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Profeflor Harnacks 
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Die Redaktion überläßt die Herantwortung für alle mit 
Mamen erfcheinenden Flugſchriften den Herren Verfaſſern. 


Die Flugſchriften des Ebangelijen Bundes er- 


jcheinen in Heften; 12 Flugiäriften bilden eine Reihe. 
- Man abonniert auf die Neihe bon 12 Flugſchriften zum 
Pranumerationspreiie bon 2 Mark in jeder Buchhand- 
fung oder direkt beim DBerleger. Jede Flugſchrift wird 
einzeln zu dem auf dem Uniſchlage angegebenen Preiſe 
verkauft. An Vereine und einzelne, welche die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, Tiefert die Berlags- 
handlung bei Beitellung von mindejtens 50 Eremplaren 


diefelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preije. ` 


Von Heft 1 bis 237 Der 


Flugſchriften des Euangelifdjen Bundes 


ift ein nad) den Verfaffern georbnetes 


alphabetiſches Verzeichnis 
< (abgedrudt in Nr. 206 der Flugſchriften) 
erichienen, welches die Verlagshanolung gratis zur 
Verfiigung ftellt. 


Inhalt der XX. Reihe. Beit 229 — 240, 


229. (1) Luther und Tegel. Von M. Büttner, Pfarrer an 
St. Simeonis in Minden i. W. 45 Bf. | h 

230. (2) _ Bonifatius, der ,Apojtel der Deutſchen“ Ein Ge- 
denkblatt zum Jubiläumsjahr 1905. Von Prof. Dr. Gerhard Ficker, 
Halle a. ©. 50 Pr. | 

231. (3) Wns verjteht der Katholik und was der Protejtant 
unter „Kirche“? Die rómijoe Grundlehre gemeinverftándlid) dar- 
geftellt und evangeliich beleuchter. Von Friedrich Stober, Pfarrer 
in Düren bei Pforzheim. 45 Pf. 

232/33. (4/5) Ausweifung und Nichtbejtätigung ebangeliſcher 
Geiſtlicher in Dejterreihh 1899—1904. 80 Pf. 

234. (6) Ultramontanés Stantsbürgertum. Von J. Kalau 
v. Hofe, Leipzig. 30 Br. 
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Drofeffor Harnacks Enifersgeburtstagsrede 1907 


erwogen bon einem Mitgliede des Evangel. Bundes. 
Bon Fonfiftorialrat Dr. Hermens, Cracau bei Magdeburg. 


Am Kaifersgeburtstage vorigen Jahres hielt der Profeſſor 
der Kirchengeichichte an der Univerfität zu Berlin D. Harnad 
eine Rede über ,Proteftantismu3 und Katholizismus 
in Deutjchland“, welche ungemeines Aufjehen machte. 

Zum Teil allerdings auch, weil Damals und felbft von 
angejehenen Zeitungen die Nachricht verbreitet wurde, Har- 
nad fei beftimmt, der Nachfolger des derzeitigen Kultus- 
minifter3 zu werden. Mber dieje Nachricht wurde von dem 
Nächftbeteiligten felbft alsbald in Abrede geftellt: ebenjogut 
fónne man fagen, er folle Bapft werden oder — Konjiftorial: 
rat. Sodann aber war es Die Zeit jener gewaltigen Span- 
nung, wie fie durch die Dezembervorgänge 1906 im Reihs- 
tage, deffen Auflöfung und Neuwahl bedingt war, und fo 
fonnte die Wahl des Themas, das die Abminderung des fon- 
feffionellen Zwieſpalts zum- Ziel Hatte, gerade dafür aus 
politiichen Gründen eigens getroffen zu fein feinen. Mber 
der Redner felbft erklärte, feine Arbeit vor den eigentlich 
fritiichen Tagen, zwifchen dem 2. und 11. Dezember, nieder- 
gejchrieben zu haben. Endlich und zulegt war es Doch der 
Gegenstand felbft und des Redner wed, die nicht nur in 
jenen Wochen, fondern überhaupt in unjerem Baterlande mit 
Recht ein bejonderes Interejje in Anipruch nehmen. Wenn 
Harnad meint, die rage, ob der beitehende Zuſtand Der 
Spaltung al3 ein endgültiger zu betrachten jei, werde jo 
jelten aufgeworfen, daß fie Schon dadurch entichieden fcheine, 
jo darf man dagegen einmenden, daß eg VBaterland3freunde 
gibt, denen fie Tag und Nacht vor der Seele jchwebt. ES 
war, e3 ift ein hervorragend wichtige Thema. Darum haben 
wir auch nach jenen Tagen der Erregung noch allen Grund, 
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Harnas Kaijersgeburtstagsrede von 1907 unfere volle Muf- 
merfjamfeit ¿uzumenden. | 

Gründe der Religion und der Wiſſenſchaft, der Politik 
und des Patriotismug rufen für unfer deutjches Vaterland 
nad Berftändigung, Befeitigung, mindeftens Milderung des 
fonfejfionellen Gegenſatzes. 

Dieje durch Auzfchaltung der Religion und des Kultus 
aus dem öffentlichen Leben anftreben zu wollen, bezeichnet 
Harna von vornherein alg ein nicht nur nublofes, fondern 
aud vertebrtes Beginnen. Seit dem Aufihwunge deg deut- 
jhen Idealismus durch unfere großen Denker ift — mögen 
die romanischen Nationen andere Wege einfchlagen müfjen — 
„die chriftliche Religion”, wie Harnad ſchön jagt, „in den 
Tiefen unſeres innern und nationalen Lebens verankert, mit 
unferen höheren Dafein unauflöslih verbunden und feine 
Macht vermag fie zu befeitigen ... Wir fónnen aud hier 
- nur eine pofitive und produktive Bolitif machen und müſſen 
die religidjen Lebensäußerungen der Nation (und auch Der 
Katholizismus lebt noch als Religion) in inniger Vexbin- 
dung mit allen geijtigen und nationalen Funktionen halten 
und fördern.” Dieje politiiche Einficht Harnads, die ihm den 
Beifall auch von folken, die ihm fonft entgegenftehen, ein- 
getragen, *) Hat ihm feiten3 gewiljer Blätter wie die „Berliner 
Zeitung am Mittag“ (31. 1. 07) und der „Oldenburger 
Nachrichten für Stadt und Land” (30. 1. 07) hochmiitige Mb- 
fertigungen zugezogen. Die „Zeitung am Mittag“ faqt von 
der Rede, „fie fet prádeftiniert, in dag eine Dhr des gebil- 
deten Deutichland3 hinein und unverzüglich aus dem anderen 
Vpr hinaus zu wandern.“ Das Bild vom Ohr wird dann 
hübſch weiter benubt: „Harnad bobrt fih durch die Trommel- 
fele feines Bublitum3 mit Hilfe der Aktualität Hindurd)... 
Herr Harnad predigt im apofryphen Kanzelftil der. liberalen 
Theologen ufw.” — Der Oldenburger Stil ift etwas feiner 
alg der Berliner: aber aud) hier Heißt e3 von der ganzen 
Höhe modernen Geijte® herab: „Mit vielem, was Har- 
nad bier, oft im Kantifchen Sinne jagt, fann der Unab- 
hängige einverstanden fein; aus gewiſſen Grundanjchauungen 





1) „Goldene Worte! — „aus deutſch-evangeliſchem Geifte Hérang- . 
geboren” jagt die „Evangeliich-Tutherijche Kirchenzeitung.“ 
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ipricht aber Doc) der Theologe... Warum follen Staat und 
Kirche nicht fundamental in Deutjchland getrennt fein können, 
warum fol „Religion“ nicht ohne Kirche (Kultus) befteben? 
Dag widerjpricht ganz den richtigen Anjchauungen Kants 
und verrät eine gewilje Rückſtändigkeit. Freilich fann Har- 
nad in feiner Eigenjchaft ald Staatsbeamter Heutzutage nicht 
mehr jagen, al ergejagt hat.“ Dies alfo vom rüdjtändigen 
Harnad, deffen Aufrichtigfeit und Freimütigkeit Damit nod) 
obenein in ein zweifelhaftes Licht gefegt wird. 

Über wie ift das Friedenswort auf beiden Seiten der 
Kluft aufgenommen worden? 

Schauen wir ‚zuerjt nach der fatholifchen Seite. 

Die „zriedensblätter” *) bringen „eine Friedensmahnung 
an der Berliner Univerfität” von Dr. EL. ©. Freyer, in der 
Harnacks Feſtrede al3 von ireniſchem Geifte getragen bezeichnet 
wird, zu deuten für den Ut omnes unum (auf daß fie alle eing 
jeien) = gedanken — injofern „für uns ein langerfebnter 
Silberblid.“ 

Aber längft nicht alle gewahren darin einen Silberblid. 
¿war Profefjor Meyenberg aus Luzern hat auf dem Ratho- 
lifentag in Würzburg Zeitungsnachrichten zufolge aus Harna 
Rede eine Unterjtügung für feine infonfequenten aber ireni- 
iden Auslafjungen gejchöpft. 

Die „Kölnische Bolfszeitung“ (23. 3. 07) Hingegen 
bringt einen Auszug aus dem Märzbeft des „Hochland“: 
„A. Harnad alg Irenifer” von Prof. Merkle (S. 253 ff.) bei, 
um an Harna nachzuweijen, „wie Schwer e3 auch dem Uns 
. abhängigjten würde, ein durchaus unbefangenes Urteil über 
jeine eigene Konfejfion zu füllen;“ denn wenn Harnad die 
Verquidung von Religion und Bolitif alg ein Haupthinder- 
nig der Annäherung der Ronfejfionen anfähe, ihm zufolge 
aber der Protejtantismus dies wiffe und darna Handle, fo 
jet umgefehrt vielmehr der politische Proteftantismus der 
Water deg politiichen Katholizismus. (!) 

Sm Juli (8. 7. 07, Nr. 586) findet dann ein Aufſatz 
mit der Chiffre P. H. „Harnads pia desideria“,?) man habe 


) Monatsichrift zur Pflege des rel. Lebens und Friedens. Unter 
dem hohen Proteftorate Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzeiiin Marie de 
la Baz, XI. Jahrg., Heft 6, ©. 140. März 1907. 

*) ©. im Anhang Abdrud des Aufſatzes. 








Harnads Behauptungen einer zu geringen Prüfung auf ihren 
objektiven Wahrheitsgehalt unterworfen; es fei aber Vorficht 
geboten, alles al3 baare Minze anzunehmen. Sarnad babe 
in feinen Vorträgen behauptet, nad) katholiſcher Lehre fei die 
volle Nachfolge Chrifti nur den Mönchen möglich; das fet aber 
nicht an dem; die chriftliche Volltommenbeit beftehe ihrem 
Weſen nach in der Liebe und fo fet auch die Bolllommen- 
heit in der Beobachtung der Gebote, nicht aber der evange- 
liſchen Räte zu juchen. Denifle habe zwar nun Hundert 
Seiten gejchrieben, um Harnas entgegenftehenden Irrtum 
zu widerlegen, aber der behaupte nunmehr, eg gebe zwei 
Auffafjungen und die von Denifle fei eine bedeutende Mn- 
näherung an die evangelije Auffaffung. Das foll aber nun 
durchaus nicht wahr fein, vielmehr erflärt die „Kölnische 
Volkszeitung“: Der wahre Mönch fei Der, der ſich ver- 
pflichtet habe, nah Bolltommenbeit zu ftreben, aber nicht 
jet, wie Harnad fage, der Mönch der wahre, volltommene 
Chrift. „EI ift die eine fatholiiche Anſchauung, daß wirt- 
(ich das DOrdensleben den Stand der Volllommenbeit dar- 
jtellt und Doch die gleiche, ja höchſte Vollkommenheit in jedem 
Stande erreicht werden fann. Es ift nämlich ein wejent- 
licher Unterjchied zwilchen Zuftand und Stand der Boll- 
fommenbett. Der Zuftand der Vollkommenheit ift etwas 
rein Inneres, der Stand der Bollftommenbeit... etwas 
rein Aeußerliches.“ 

Das fieht doch wie Berlegenheitsaugsfunft aus. Trog 
all dieſen Unterjcheidungen und Erläuterungen wird man 
Ichließlich doch urteilen müſſen, daß Harnad zu feiner erften 
Meinung guten Grund Hatte, und wenn ex nun felbft Der 
anderen Darftellung nicht rund widerjprechen will, dann 
hat er recht mit der zweiten, daß eine doppelte Strömung 
vorhanden fei und in Der einen doch in der Tat eine Kon— 
zeſſion an Die proteftantiiche Auffaſſung. Die „Kölnifche 
Volkszeitung“ aber beftreitet dieg nun durchaus und mahnt 
darum zur Vorfiht mit dem zuweilen aud in Fatholifchen 
Kreijen verfündeten Sobe Sarnad3, da auch er, wenn- 
gleich unter weißer Friedensflagge, ſolche Irrtümer tol- 
portiere. 

Die „Schlejiihe Volkszeitung“ begegnete Harnacks ver: 
föhnlicher Rede mit außerordentlicher Schärfe. Harnacks Weg 











zur religiójen Einheit und Einigkeit in Deutjchland zu ge- 
langen, fei völlige Utopie. Es erinnere an Bileama Pro- 
phezeiung, wenn er meine, Die theologische Verjtändigung 
mache allerding3 vor der Unfeblbarteit des Bapftes Halt. Sie 
mache ſchon Halt vor der Predigt des legten Kaplans, ber 
in Einheit mit feinem Bijchof die Kinder lehrt. Die Forde- 
rung, daß die Katholiken lernen foten, Politi und Religion 
zu untericheiden, erklärte Diefer vermutlich geiftliche Artifel- 
ſchreiber furz und bündig für eine Harnadiche Ungezogen- 
beit. Dabei ftellt er Harnad für den Fall, daß diejer doch 
etwa Kultusminifter werden folte, eine Bekämpfung in Mug- 
idt, nicht wie fie Falf, fondern wie fie Arius erlebt habe, 
denn PBrofefjor Harnad mit feinem Glauben an die Weiter- 
entwidelung des Katholizismus könne — felbft gutgläubig 
— immer nur ein Frevler am Vaterlande und an feinem 
hochſtrebenden, idealgefinnten König fein. 

Kardinal Kopp, dem man übrigen? nahe Beziehungen 
zu der „Schlefiihen Volkszeitung“ zujchreibt, nahm bei 
der Einweihung der neuen Bonifatiusficche in Berlin per- 
\önlic) Gelegenheit, fih über Annäherungsgedanfen auszu- 
laffen. Nachdem er in der ihm eigenen Weile Vater- 
land3liebe gepriejen und „aufrichtige Achtung vor fremder 
Ueberzengung und gegenfeitige Duldung als unerläßliche Vor- 
ausjegungen bürgerlicher Einheit“ verfündigt Hatte, wandte 
er fih mit einer Verbeugung vor der Hochwarte der Wiffen- 
haft gegen alle Auzgleichsbeftrebungen. Der Katholizismus 
tónne fih auf feinen anderen Grund ftellen, alg auf den 
Bonifatius die deutſchen Katholiken geftellt Habe: hierin könne 
feine Umbildung ftattfinden. „Wir hören den heiligen Boni- 
fatiu3 über diejenigen, die zu feiner Beit Chrifti Lebre um- 
zubilden juchten, das Urteil fprechen, fie feien Unverftändige, 
die bezaubert feien, der Wahrheit nicht zu gehorchen. Und 
noch in den legten Tagen hörten wir den oberften Lehrer 
unjerer Kirche ihre Vorfteher dringlich ermahnen, über die 
Grundlagen des Glaubens zu wachen und Umbeutungen ab- 
zumehren! Wir fónnen nicht umbilden, wir Können bie 
Hinterlage des Glaubens nicht ändern, um ung zu nähern; 
wir können auf diefe Weife Die Trennung unter ung nicht 
heilen” („Wartburg“ 1907, Nr. 26, S. 250 b). 

Son diejer Seite Her alfo jchließlich runde Ablehnung. 
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Son edangelijcher Seite Her ift die Aufnahme 
zumeift — freilich nicht ausnahmslos — erheblich freund- 
licher gewejen. 


Lebhaften Beifall zolte. Profefior Friedrich) Paulfen in 
Berlin, deffen Anffag aus der „Deutichen Lit.- Zeitung“ (Nr. 7) 
ganz oder in größeren Auszügen in andere Zeitungen) über- 
gegangen ift. 


Am Eingang Heißt e8: „Sch begrüße fie (die Rede 
Sarnad3) mit Freuden, alg ein Anzeichen, daß im Pro- 
teftantismus die Hoffnung auf die fiegreiche Kraft deg eigenen 
Prinzips nicht erlofchen ift; eine Annäherung der Ronfeffionen 
tann ja zunáchft nicht8 anderes bedeuten, als daß der Ratho- 
lizismus feine ftarre Ausfchließlichkeit, die Verdammung des 
Proteftantiemug als verabjcheuungswürdige Härefie fallen 
läßt; der Proteftantismus hat fih jhon längft gewöhnt, die 
fatholiiche Konfeffion alg eine Form der chriftlichen Religion 
gelten zu laffen, hat die Zugehörigkeit zur eigenen Form 
nie (?) alg Bedingung der Seligfeit betrachtet.“ 


And) die „Deutjih.-Ev. Korreipondenz“ (DEK.)?), wenn. 
fie gleich erhebliche Einjhränfungen machen mußte, erfannte 
an, wie die Ausführungen des „jehr bemerfenswerten Friedens- 
programm“ in der Hauptjache von echt deutjch evangeliichem 
Geijte durchweht feien. 

Einen gewaltigen Angriff aber unternahm im zweiten 
Februarheft der Münchener Zeitichrift „März“ der Graf Paul 
vd. Hoensbroeh. Für die Unmöglichkeit eines friedlichen 
Kebeneinanderwohnens dez Proteftantismug mit dem Ultra- 
montanismus führt er den Syllabus von 1864, das Vatifans- 
fonzil von 1870, den Index, die Neueinschärfung desſelben 
durch Leo XIII. in der Konftitution officiorum ac munerum 
vom 24 Januar 1897, die beiden Defrete der Inquifition3> 
fongregation vom 21. Mai 1884 und 24. Juli 1895 an, 
durch welche die genannte Kongregation nötige ärztliche Ope- 
rationen mittel3 autoritativer Entſcheidung verbot. Alles, 


1) 3. B. „Münchener Neuefte Nachrichten” (23. 2. 07); „National- 
zeitung“ (11. 2. 07), 
2) 30. 1.07. Nr. 12. 
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was Graf Hoensbroech hier anführt — ebenfo dag Weitere 
über die Unterwerfung Fogazzaros ift gewiß von außer: 
ordentlicher Wichtigkeit und e3 wäre wünfchenswert gewefen, 
dieje Zuſammenſtellung an einem befannteren Ort, als vielen 
die Heitichrift „März“ fein wird, anzutreffen. So febr nun 
aber die Wucht diefer Dinge ing Gewicht fällt, fo ericheint 
der Schluß auf Harnas Unwiſſenheit doch noch nicht gerecht» 
fertigt; denn wenn auch mit — geiftlich verftanden — leichter 
und eleganter Handbewegung, hatte Harna ausdrüclich abs 
gelebnt, der Hierarchie Konzeffionen zu machen und die Lehre 
von der Gewalt der Kirche und des Papftes gänzlich aus 
dem Spiel gefchoben. Immerhin durfte die Lage — unter 
diejen Vorbehalten — aud einmal fo betrachtet werden, und 
wenn Brofefjor Harnad einerfeitg auf bie zahlreichen Ber- 
juhe einer Erweichung des römifchen Dogmas, andererjeits 
auf die vorhandenen friedlichen gemifchten Ehen hinweist, fo 
erſcheint Hoensbroechs Verurteilung dieſer Beweisführung 
durchaus nicht als gerecht und billig. Denn wenn aler- 
dings alg Kehrjeite wahr ift, daß bie gemijchten Ehen Der 
bevorzugte Tummelplag priefterlicher Verhegung und daraus 
erfolgenden Unfriedens in der Familie in nur zu vielen 
gülen ſein mögen, fo gibt e3 doch in der Tat auch eine 

“große Anzahl von Mifchehen, deren glücklicher Ausfall nad 
einer Andeutung von Karl Immanuel Nitzſch geradezu Vor- 
bilder dez Verhältniſſes der Konfeffionen in Deutichland 
werden fónnten. Und wenn e3 auch wahr ift, daß jene Ber- 
juche eine3 wie immer näher zu bezeichnenden Reformfatho- 
lizismus ftet3 wieder entweder mit Austritt oder mit unlöb- 
lich:löblicher Unterwerfung enden, fo find alle dieje Berjuche 
doch ebenfoviel rührende Beifpiele eines Verlangens nad) 
Luft und Licht, das ſchließlich — jelbft wenn das Gegen- 
teil verfichert und nicht mit Unmwahrheit verfichert wird — doch 
einen proteftantifchen Zug und damit eine Annäherung an 
den Proteſtantismus in fih trägt. 

ES ift auch Tatfache, was fürzlich die „Grenzboten“ in 
einem Aufſatz „Katholiſche Belletriſtik und Publiziſtik“ von 
Karl Jentſch feitftellten: „Wir jehen daraus (aus der vor- 
aufgebenden Berichterftattung), daß in unjerem Vaterlande 


— — 


') Jahrg. 66, Nr. 12, ©. 637 (21. 3. 07). 
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Tauſende von gebildeten Katholiken leben, die, ohne ihrer Kirche 
im mindeſten untreu zu werden, den beſten Teil ihrer Kultur 
mit uns gemein haben, die eifrig an der Ueberbrückung der 
Kluft arbeiten, Die fie von ung trennt und Die nach tätiger 
Teilnahme am höchſten und feinften Geiftesleben der Nation 
verlangen." — 

Die Zeitichrift „Die Reformation“ +) fagt in einem Mr- 
tifel mit der Aufichrift: „Verwaſchungspolitik“: „In Kreiſen des 
Evangeliihen Bundes pflegt der Name Harnad hochgepriejen 
zu werden als eines Heros ‚freier Wiljenjchaft‘ und eines 
Bannerträgerd gegen Rom; die Herren mögen nun ihren 
Kurs Ändern.” Diejem jpigen Ton, der an fih zu fachlicher 
Unterhaltung faum einladet und davon wenig Erfolg veripricht, 
mag entgegengehalten werden, daß ung die zur Ausſprache 
gefommenen Anjhauungen Harnads feinegmeg3 neu waren, 
vielmehr hat er Verwandtes ſchon vor 16 Jahren bei einem 
Bortrage im afademijchen Zweigverein des Ev. Bundes!) 
an den Tag gelegt. Aber der Artifelfchreiber hat vorfichtig 
gejchrieben: „in Kreiſen des Ev. Bundes“ — er Hat nicht 
gewagt zu jchreiben: „in den Kreiſen“. Denn er weiß jchließ- 
lih felbft, daß im Bunde geeint find Männer ebenfowobl, 
die von Harnad jehr hoch Halten, wie andere, die darin un- 


gleich zurüdhaltender find. Was fol alfo dieg Gerede? 


Wir haben durchaus feinen Grund, unjern Kurs zu ändern. 
Wir begrüßen, was Harnad aus feinem Schate Gutes her- 
vortrágt, und nehmen feinen Anftand, auch unjere abweichende 
Meinung unverhohlen zum Ausdrud zu bringen. Und wie 
dies evangelifcherjeit3 auch fonft in verjchiedener Weile ges 
ſchehen ift, jo meinen wir allerdings Urjache zu Haben, in 
wichtigen, ja mwejentlihen Punkten ung zu einer völlig an= 
deren Stellung zu befennen. Und hierin liegt auch zurzeit 
eine Hauptaufgabe Diejer ganzen Erörterung. 

Harnad führt nämlih eine Anzahl von Gebieten „bunt 
gewählt” an, auf denen fih die Konfejfionen in der Gegenwart 
genähert haben und noch weiter nähern würden. Er nennt: 
die Nechtfertigungslehre, Schrift und Tradition, Opfer und 


1) 3. Februar 1907, Nr. 5, ©. 78. 
2) Januar 1891; in H.3 Reden und Aufſätzen, 2 M., 2. Hd., Seite 
247 ff., wo auch nod) von der Beichte Die Rede. 
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und Menſchen, Petrus in Rom und die Anfänge des Primats, 
Asteje und Mönchtum. 

Davon mag Die Frage um Petri Anwefenbeit in 
Rom und die Anfänge deg römiſchen Primates Teichtlich 
ausicheiden: ift es Doch nicht eine prinzipielle, fondern viel- 
mehr eine gejchichtliche Frage. Auch wenn Petri Anwejen- 
heit in Rom eine jo ausgemachte Sache wäre, wie Harnad 
urteilt, jo verliert jedenfalls diefe Frage in dem Maße für 
uns an Bedeutung, al3, wie Harna anführt, Fatholifche 
Gelehrte von der Behauptung eines 25 jährigen Aufenthalts 
Petri in Rom Abftand nehmen, den Primat Petri anders 
wie früher einjchägen lernen und namentlich zugeben, daß 
nicht von einem monarchiſchen Epiftopate, alfo einem Bapíte, 
jondern von einem follegialen Epiffopate in der Gemeinde 
ausgegangen werden miifje. Wird dieg dortjeit3 in fteigen- 
dem Maße anerfannt, fo verliert die Frage, ob Betrus in 
Rom war und ob er in Rom geftorben ift, jeden prinzipiellen 
Reiz. ES fann dann nur nod) darauf anfommen, ob aud) 
der angebliche Nachfolger auf Petri Stuhl und feine Tra- 
banten jenen gefchichtlichen Feſtſtellungen die Ehre geben 
wollen oder nicht. 

Dem, was Harnad über Schrift und Tradition 
ſchreibt, fann man ja, alle feine Sätze wohl erwogen, viel- 
leiht vecht geben, etwa wie fchon Karl Immanuel Nitzſchs 
erſte proteſtantiſche Thefe*) lautet: 

„Die Erkenntnis des wahren Chriſtentums fließt nur aus 
einer Quelle, der apoftoliihen Tradition, wie wir diejelbe 
in Den heiligen Schriften deg Neuen Teftamentes aufbewahrt 
finden.“ Aber gerade bier gähnt nun ber ungeheure Ab: 
jtand in der Praxis bes Lebens, wie Graf Hoensbroech in 
diejem Stüd unzweifelhaft mit Recht geltend madt. Es ift 
jo wie er jagt: „Unfrei, äußerlich und innerlich, fteht der 
Katholik der Bibel gegenüber;" — mag man früheres bei- 
jeite laffen („obwohl beim Katholizismus dag Frühere ftet3 
aud das Heutige ift”) — e3 bleibt bei Verboten, beim Ber- 
bot „freier Benugung der Bibel, freier Verwertung für das 


— . 





) Sn feiner proteftantijchen Beantwortung der Symbolit D. Möhlers, 
in Theol. Studien und Kritiken, 1834 und 1835; neu abgedrudt in 
Nitzſchs Gejammelten Abhandlungen, Gotha, Y. A. Perthes, I, 1870. 
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religiög=fittliche Leben und für dag wiſſenſchaftlich-kulturelle 
Leben”, und diez Verbot ift nicht etwa ein ſolches „das in 
päpitlichen Gejegesfammiungen fein kodifiziertes Dafein friftet, 
nur gegeben des Prinzips halber, nein, e3 wird in der Maffe 
des fatholiihen Volkes von Hoc und Niedrig, von Gelehrt 
und Ungelehrt, anerfannt und befolgt.“ Wenn Diefer Bann 
praktiſch durchbrochen wird, wie e3 je und je bei einzelnen, 
wie e3 in dem Wirkungskreiſe der Waldenjer oder der belgifehen 
Miſſionskirche je und dann gelchiebt, da pflegt die Annähe- 
rung an evangeliiche Beife nicht auszubleiben. Wenn jener 
Bann bei unjeren deutjchen Katholifen einmal gebrochen 
würde, dann, ja dann dürfte man einer ftarten Meilderung 
deg herrſchenden Zwieſpalts getrofter entgegenjehen. Und 
unter diefem Gefichtspunft leje man den legten Sahresbericht 
der britiichen und ausländischen Bibelgeſellſchaft und man 
wird einen neuen und großen Eindrud von der Bedeutjam- 
feit dieſes Wertes erhalten. 

Stellt man uns aber jo oft vor, wie praftiich, wie un- 
gleich praftifcher die Fatholische Kirche mit ihren Angehörigen 
umzugehen wijje, al3 die protejtantiiche, fo wird es gerade 
bier für ung eine Aufgabe allereriten Ranges fein, Die heilige 
Schrift, die ganze heilige Schrift Alten und Neuen Teftas 
ment3, wiederum dal Neue Teftament und die Pialmen, end- 
lid) den vielen zu gut, Die den Wald vor Bäumen nicht 
jehen, einzelne Teile der Schrift, Worte deg Herrn, Worte 
der Apoftel, Ausziige — man fann m. ©. ein biblijches 
Lejebuh wie dag MWürttembergifhe nicht genug loben 
und verbreiten — nad) Möglichkeit Darzubieten und an den 
Mann zu bringen. Sit e3 Doch der altproteftantische Sap, 
den nah Harnad aud (einzelne?) Katholische Gelehrte 
eingejehen . . .: „vaß das Neue Teftament in bezug auf Die 
wichtigſten Fragen des Urchriſtentums die einzige zuverläffige 
Duelle ift” Und freilich viel mehr alg da3! Denn wir haben 
Gottes Wort darin mit Licht, Troft, Kraft und Hoffnung. 

Dag Profeſſor Harnad mit feiner Auslafjung über das 
Mönchtum das Wohlgefallen der „Kölnischen Volkszeitung“ 
nicht erlangt hat, wurde bereit3 vorhin bemerkt. Und wenn 


er andererjeit3 vom Brotejtantismus her Anerkennung einer 


bedeutenden fittlien Wahrheit in den fog. evangelischen 
Räten darin fieht, daß fih Hier im legten Jahrhundert Dia- 





fonifjenhäufer und andere Einrichtungen gebildet haben, in 
denen ein Berufsjtand entjtanden fei, der um des Dienftes 
am Nächiten willen auf erlaubte Güter verzichte, fo wird es 
doch evangeliſch bleiben, zeitweilige Pflicht, vorübergehen- 
ven Beruf und willfürliche Lebensenticheidungen zu unter- 
icheiden, lebenslänglich feſſelnde Gelübde nicht zuzulafjen — 
gerade dag Gelübde wird die Scheidewand bleiben miüfjen, 
und wir haben nicht zu vergefjen, wag der große Reformator 
und was die reformatoriichen Befenntnifje wider zwingende 
Gelübde ausgiebig gejagt haben. 

In Die ragen, ob eine Vermehrung des Mönchweſens 
in fultureller und nationaler Beziehung überhaupt wünfcheng- 
wert, oder umgekehrt nicht vielmehr ſchädlich, ob fie zumal 
gerade zu Ddiejer Beit angezeigt fei, in diefe Fragen mit ihren 
Ihweren Bedenfen einzutreten, mag Hier unterbleiben. 

Aber wenn Brofeffor Harnad für feine Beweisführung 
auf Die neueren und freieren Organifationen der berufsmäßigen 
Siebe3tátigteit im Katholizismus Hinweift, in denen man das 
alte Mönchtum faum mehr wiedererfenne, gleichfam als ob 
jolcye evangeliichen Grundfägen verwandter wären, fo gibt es 
doh auch eme Auffafjung, welche darin ein Umfichgreifen 
und Eroberungszüge des Mönchtums in die fatholiiche Laien- 
welt hinein findet, Die ficher wenig geeignet find, die Ron- 
fejfionen einander anzunähern, und vielmehr dazu dienen, 
die Katholifen immer katholischer, will jagen, immer anti- 
proteftantifcher zu machen. 

Bon ungleich größerer Bedeutung noch find aber die wei- 
teren Buntte: Opfer und Mejje, und dann die Rechtfertig- 
ungslehre. Wag das Dpfer angeht, fo weift Harnad als auf 
ein Beichen der Annäherung der beiderfeitigen Wiſſenſchaft 
auf die Abhandlung Des katholischen Gelehrten Wieland: 
Menja und Confeffio, 1906 Hin, an der fein proteftantifcher 
Kicchenhiftorifer etwas zu tadeln finden werde. Nein, ge: 
wiß nicht, wie folte er auch? Denn eg wird hier in febr 
jorgjamer, methodijcher, allerdings etwas umftändlicher Weile 
dargetan, Daß eben die altproteftantifche Anſchauung von der 
Sahe durchaus die richtige und gejchichtlich begründete fei, 
auh wenn das fo nicht ausgedrüct wird. Wir hören, dap, 
was die erfte chriftliche Beit angeht, der damals geltende 
Begriff vom Opfer in Anwendung auf die Euchariftie der h. 
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Schrift fremd war. Noch Juftin und feine Beitgenofjen 
wiljen nicht von einem Darbringen deg Leibes und Blutes 
Chrifti; ihre Opfer find allein Gebet und Dankfagung auf 
Grund der Eudariftie. Erft feit Mitte dez 2., ja 3. Jahr- 
hundert3 traten Weiterbildungen ein, welche der bisherigen 
Tradition gegenüber alg neue erflärt werden müſſen, welche, 
wie Wieland jagt, „menjchlicher Denkweiſe und menfchlichem 
Bedürfnis Rechnung tragend, fih den herfömmlichen auker- 
chriſtlichen Sultgedanten nähern, ohne daß jedoch eine fürm- 
liche Beeinflufjung jeitens der legteren gefolgert werden müßte.“ 
Erjt Srenaeug erweitert die rein geiftige Auffafjung der chrift- 
lihen Opfer, indem er al3 fontreten Ausdruck derfelben Die 
zur Euchariftie beftimmten Clemente Brot und Mein dem 
Schöpfer darbringen läßt, al3 Erftlinge der gefamten exlóften 
Natur. Und von da geht dann die Entwidelung weiter in 
der Richtung auf dag Mekopfer und das Tran3fubitantiationgs 
dogma. Zene Auffaljung des erften chriftlichen Jahrhunderts 
hat, wie Wieland mit Grund findet, noch feinen Raum für 
einen Altar oder auch nur für eine Altaridee; ja noch im 
3. Jahrhundert ftellt man einen Tiſch auf und breitet ein 
Leinentuch darüber, hat noch feinen feften Altar. Mit dem 
Ende deg 2. bzw. Anfang des 3. Iahrhunderts, jo lautet 
dad Ergebnis der Unterfuchung, fchritt die Opfertheorie von 
dem rein geiftigen Lobopfer durch dag Eudariftiemabí fort 
zum Begriffe der realen Darbringung der Euchariftie, und 
gleichzeitig begann man die Euchariftiefeier an eigene Ber- 
jammiung3báufer dauernd zu fniipfen, nachdem man fie ander- 
wárt3 vom eigentlichen Liebesmahl gelöft Hatte. 

Kommt nun hier ein gründlich und gewiljenhaft forjchen- 
der fatholifher Gelehrter zu Refultaten, welche der pro- 
teſtantiſchen Wiſſenſchaft völlig entjprechen, fo ift defto weniger 
einzujehen, warum wir den reinen neuteftamentlichen Opfer» 
begriff, wie er fih erichöpft einerfeitg in dem Dpfertod des 
wahren Sobenpriefter3, der fiH einmal geopfert und damit 
in Ewigfeit vollendet Hat, amdererjeit3 in dem Opfer des 
Dankens und der Bitte, in Dem vernünftigen Gottesdienft, darin 
der Chrift Leib und Leben, ja fein Alles zu dem Opfer be- 
gibt, dag da lebendig, Heilig und Gott wohlgefällig ift (Róm. 12, 
1 u. a.) — warum wir diefen neuteftamentlichen Opferbegriff 
in rage ftellen und verdunfeln laffen follen. 











Wie dürfen wir wieder andere Opferbegriffe eindringen 
lafjen? — Damit fcheint Harnad Frage, ob nicht der Opfer- 
begriff bei feiner Reinigung im Proteftantismus zu ftart zu- 
rücgedrängt worden fei, in der Tat erledigt. Indeſſen hat 
Harnad vorher die andere Frage geftellt: „Stedt nicht in 
ver Mefje ein Moment und eine Ausgeftaltung der Anbetung, 
wie fie der evangelifche Gottesdienft nicht leicht erreicht?“ 
Und wir erinnern ung hier an den einen der Begründer des 
Evangeliſchen Bundes, an Willibald Beyichlag, der in feiner 
Dent- und Schutzſchrift an das evangelische Deutfchland für 
den Alttatholizi3mu3 ähnliche Gedanken ausſprach. Dabei 
harakterifierte er das altkatholiſche Meßopfer als Darftellung 
des Opfers Chrifti und Feier feines Opfermabl3 im Sinne 
der alten Kirche, die dag Heilige Abendmahl „Euchariftie“ 
hieß, weil fie in ihm vor allem die dantend zu feiernde 
Vergegenwärtigung der für ung in den Tod gegangenen un- 
iterblichen Liebe Gottes in Chrifto erblicte. Beyichlag be- 
rief fih dabei auf den 14. der Süße, welche Döllinger als 
Grundlage für eine Intertommunion und Konföderation der 
Hriftlihen Kirchengemeinſchaften aufgeftellt hatte: „Die 
euchariſtiſche Feier in der Kirche ift nicht eine fortwährende 
Wiederholung und Erneuerung deg Sühneopfers, welches 
Chriſtus ein für allemal am Kreuze dargebracht hat, aber 
ihr Opfercharakter befteht darin, daß fie dag bleibende Ge- 
dächtnis desfelben ift und eine auf Erden ftattfindende Dar- 
ſtellung und Vergegenwártigung jener Einen Darbringung 
Chrifti für das Heil der erlöften Menfchheit, welche nad) 
Hebr. 9, 11F. fortwährend im Himmel von ihm geleiftet 
wird; fie ift zugleich ein geheiligtes Opfermabl, in welchem 
die den Leib und das Blut des Herrn empfangenden Gläubigen 
Gemeinſchaft miteinander haben.“ Ebenſo ¿09 Beyichlag den 
Leitfaden der altkatholiſchen Synode von 1877 für Religion3- 
unterricht auf höheren Schulen an mit der Frage: „Wird 
durch dal Hi. Mekopfer das Kreuzegopfer vervollftändigt oder 
als unzureichend immerfort wiederholt?" worauf die Ant- 
wort folgt: „Nein, durch das Rreuzesopfer wurde die Er- 
lófung ein für allemal vollbracht, weshalb dasjelbe nicht ver: 
volljtändigt oder wiederholt werden fann; aber Durch Die 
immerwährende unblutige Darftellung desfelben in dem heiligen 
Mebopfer follen die Früchte der Erlöjung den Gläubigen 
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zugewendet werden.“ Danad jcheint denn e3 fih eben um 
eine Darstellung zu handeln, und beide evangelije Theo» 
logen, Harnad ſowohl wie Beyichlag, jcheinen in diefer Hinficht 
etwas zu vermifjen. Es findet dabei nicht jowohl eine An- 
näherung ftatt an Das, wag dem Katholizismus doch Die 


- Hauptfahe ift, das Wunder in der Meſſe, als vielmehr ein 


Verlangen nach — wenn e3 jo ausgedrüct werden darf — 
nad) etwas Dramatiihem. Ob in diejer Richtung der evange- 
liſchen Kirchengemeinde etwas Annehmbares könnte dargeboten 
werden, dag bleibt mindefteng vorläufig abzuwarten. Wie 
bedenklich e8 aber immerhin fein dürfte, den damit ange- 
deuteten jo überaus fchwanfenden Boden zu betreten, Das 
jote doch eben der Schritt für Schritt weiter führende Ab— 
weg vom Abendmahl und neuteftamentlichen. Opfergedanten 
big zur römischen Meſſe an die Hand geben — fo der 
Zauf der Gefchichte fiH wiederholen? — und zur Warnung 
mögen wir in die Schmalfaldijchen Artifel, das jymbolijche 


Buch lutheriſcher Kirche, ſchauen, da der Neformator Die 


Meile ein Werk der Menjchen, auch böjer Buben nennt, aug- 
führt, daß nicht ein böfer oder frommer Meßknecht mit feinem 
Wert, fondern dag Lamm Gottes unjere Sünde trägt und 
dann endlich die Meſſe einen Drachenſchwanz nennt, der viel 
Ungeziefer3 und Geſchmeiß mancherlei Abgótterei gezeuget. 

Das ift nicht mehr unfere Art fih auszudrücden, allein 
schließlich mag man doch fragen, ob wirklich ernfte evange- 
liſche Chriften, denen es um die Hauptjache zu tun ift, ge- 
neigt fein dürften, die ſchlichte und einfache Schönheit des 
hl. Abenómabí3, wie Chriftus es eingejegt hat, durch andere 
Formen oder überhaupt durch irgend etwas anderes (wieder) 
zu erfegen? 

° Bei der Verhandlung über Opfer und Meſſe, fatho- 
liſchen und evangelifchen Gottesdienit Hat Harnad nod) die 
Frage getan, ob nicht für den Proteftantismus die Herbei- 
ziehung des äfthetifchen Elements, der Kunft, im Gottezdienft 
im größeren Umfange wünfchenswert wäre? Nun, da wird 
der Geſchmack ein verjchiedener fein, — manches ift gejchehen 
und gejchieht — e3 ift auch nicht fo, alg ob die Kunft ledig- 
lich auf katholiſcher Seite die höhere fei, wie denn zwiſchen 
fatholifch-italtenifcher und proteſtantiſch-deutſcher Kirchenmuſik 
der deuiſche Katholif fih vielleicht der letzteren lieber zu- 
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wenden würde — immer wird für alle Verwendung der 
Kunft im Gottesdienft, jeder Kunft im Gottesdienst gelten 
müſſen, daß fie dienen, aber nicht herrſchen dürfe; dağ das 
veligiöß-ethiiche nicht vom äfthetifchen Moment dürfe über- 
wältigt oder gar erftickt werden, daß es fih im Gottegbienft 
nicht um ein Gefangennehmen der Sinne (auch im edleren 
Serftande), fondern um Anbetung im Geift und in der Wahr- 
heit Handelt. Nur fo weit die Runft die Seele zu einer 
jolden Anbetung erheben Hilft, darf fie ung willfommen fein. 

Damit fommen wir zu dem sola fide, der Rechtferti- 
gung allein aus dem Glauben. 

Auch von dem, was Harnad hier fagt, mag man manches 
richtig finden; eS war aber auch fchon und gerade im 16. Jahr⸗ 
hundert jo, daß die Theologen mit ihren Formeln, wobei 
man auf fatholifcher Seite durch Säge der paulinifchen Briefe 
genug bedrängt war, oft ganz nahe, faft zufammen famen 
und dann jchließlich Doch zerriß das fünftlich gejponnene Ge- 
webe. Gerade das „allein durch den Glauben“ muß ſtehen 
bleiben, wie es einſt Kurfürſt Joachim IL von Branden- 
burg feinen zum Religionsgeipräh in Worms 1541 reijen= 
ven Theologen ja wieder mitzubringen befahl. 

Dem Safe des großen Döllinger: „Der durch die Liebe 
wirtjame Glaube, nicht der Glaube ohne die Liebe, ift das 
Mittel und die Bedingung der Rechtfertigung des Menfchen 
vor Gott” werden wir gewiß nicht entgegenftellen: Kein, 
der Glaube ohne die Liebe. Es ift auch in gewiliem Mage, 
ja in großem Umfange wahr, was Beyichlag a. a. O. fchreibt: 
„Die eine alles andere zuriiddrängende Herzensfrage ift heute 
nicht mehr wie im 16. Jahrhundert: wie werde ich Der 
Rechtfertigung, Der Giindenvergedung gewiß?" Der Gott 
ſuchende Menſch von Heute hat eine umfafjendere Frage auf 
dem Herzen: „Wie werde ich einer höheren, überfinnlichen 
Welt überhaupt gewiß? und wie gelange ich zum Bürger- 
recht derfelben? Wie werde ich gläubig . ...?« Gewiß, Das ift 
wahr, die Fundamente chriftlicher Weltanſchauung find bis 
in ihre innerfte Tiefe hinein für viele, ja vielleicht die meiften 
in ¿rage geftellt. Und doch auh jene Frage, die Frage, 
wie Luther fie geftellt hat in der Faſſung: „Wie bekomme 
ich einen gnädigen Gott?“ — vielleicht nicht fo laut, nicht 
mehr fo öffentlich, aber ‘auch fie regt jih in Taufenden von 
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Menjhenherzen. Und des rechten Weges ungewiß gehen fie 
heute, wie fie e8 vor Hunderten -von Jahren getan haben, 
nod) zu allen denkbaren Heiltümern, in Trier, in Machen, 
in Rom, in Sankt Jakob de Compoftella. Und diefe felbe 
römische Menge, die nach Kornelimünfter und Kevelaar geht, 
weiß nur von Werfheiligfeit. Wir beflagten eine Nonne, 
Die eines bejonderen Kranken wegen zu falter Nacht im 
falten Raum verweilen mußte; fie gab zur Anwort: „Defto 
größer ift auch das Verdienft.“ Und diefer Menge ift Glaube 
nur der Gehorjam gegen Briefter und Papft. Was nun 
jolen wir der nad Gott, nad) Gottes Frieden fenfzenden 
Seele antworten? „Was muß ich tun, daß ich felig werde?” 
Soll die Antwort lauten: Du mußt den durch die Liebe 
wirkenden Glauben haben!? Rein, fondern: — glaube nur! 
Glaube an den Herrn Jeſum Chrift! Glauben, das ift im 
Vertrauen die Hände nah ihm ausftreden! Die erfte teli- 
gidje ¿rage ift doch die: Wie fomme ich zum Frieden mit 
Gott?, jet, wo meine Seele danach dürjtet, wie der Hirſch 
Ichreiet nach frifchem Waller! Die Frage: Wie fol ich ein- 
mal — nad) dreißig, vierzig Jahren — in Gottes Gericht 
beitehen?, jo wichtig fie ift, aber fie ift eine ganz andere 
Trage. Den Glauben fol man (zu-)vor haben — nad) dem 
Glauben fol die Liebe folgen. Wir wollen bleiben bei deg 
Apoftel3 Wort und Halten Luthers Ueberfegung nicht für 
eine Fälſchung, jondern für richtige Ueberfegung und richtige 
Erklärung, beides in einem: So halten wir es nun, daß 
der Menjch gerecht werde ohne des Geſetzes Werf allein 
durch den Glauben! Will man ung dann des Leichtfinng 
zeihen und verdächtig machen, daß wir damit die Liebe ver- 
leugneten, gar loje Leute erzögen, jo antworten wir getroft: 
Der Glaube allein, aber der Glaube bleibt nicht allein. „Es 
ift ein lebendig, gejchäftig, tätig, mächtig Ding um den Glauben, 
daß e3 unmöglich ift, daß er nicht follte ohne Unterlaß Gutes 
wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werte zu tun find, 
jondern ehe man ihn fragt, bat er fie getan und ift immer 
im Tun. Der Glaube ift nicht ein müßiger Gedante im 
Herzen, fondern folh ein neu Licht, Leben, Kraft im Herzen, 
welche Sinn und Mut erneuert, einen neuen Menjchen und 
neue Kreaturen aug ung maht — alfo daß unmöglich ift, 
Werfe vom Glauben zu jcheiden, ebenfo unmöglich, als 








Brennen und Leuchten von Feuer mag gefchieden fein.“ 
Sind Dies Luther Worte, fo befennt der Heidelberger’ Rate- 
Hismus: „Das aber ift unmöglich, dag bie, fo Chrifto 
durd) den wahren Glauben find eingepflanzt, nicht Werke 
der Dankbarkeit follten bringen.“ — Nitzſchs 70. proteftan- 
tiihe Theſe) lautet: „Den Sünder rechtfertigt die Wahr- 
baftigfeit des Bewußtſeins, die Liebe nicht zu haben, Die 
Wahrhaftigkeit dez Willens, die Liebe zu erlangen, die Wahr- 
haftigkeit Des Vertrauens auf den erlöfenden Gott, aljo nicht 
die Liebe, die er hat, fondern die Liebe, die er haben will, 
folglid) — der Glaube." 71.: „Der Glaube, den das Wort 
Gottes wedt, nimmt nicht Geftalt an von der Liebe, fondern 
er gejtaltet daS Leben zur Liebe, fofern er allein es ift, der 
den Einwirkungen Chrifti zum Organe dient, oder jofern er 
die allein mögliche Gemeinjchaft mit Chrifto ijt.” Oder wie 
ParleB”) jagt: „Diefer Selbftverzicht auf alles, mas in ung 
als Grund der Gnade bei Gott gedacht werden tónnte,. ift 
das ethische Charakterzeichen jener Aneignung des Verheifung3- 
worte, welches von der Schrift der rechtfertigende Glaube 
genannt wird."* Bon diefem Artifel — der Rechtferti⸗ 
gung Durch den Glauben allein aus Gnade — ohne Ber- 
dienft der Werfe — fann man — jo erachten wir mit 
Luther und den Schmalfaldifchen Artikeln — nicht weichen, 
eS falle Himmel und Erde oder was nicht bleiben will. 


Es ift durchaus nicht die Meinung, alg müſſe Harnad 
perjönlich von diefem Grunde gewichen fein. Aber wenn 
irgendwo, dann ift e8 bei diefem Punkte, daß wir den Ein- 


1) a. a. D. 

2) Ethik, 7. A. 1875, ©. 175. 

) Erinnern wir uns nod) daran, wie auf dem Kirchentage zu 
Kiel 1867 J. A. Dorner in feinem Vortrage: „Die Rechtfertigung durch 
den Glauben an Chriftus in ihrer Bedeutung für driftliche Erkenntnis 
und chriftliches Leben“ auf die Fruchtbarkeit diejer evangelischen Grund- 
lehre hinwies, „die, wie e8 einem Prinzip ziemt, einer vollen Samen- 
fapjel vergleichbar ift, für Wiſſenſchaft und Leben“, und wie Pro- 
feſſor Julius Raftan in feinem Vortrag (diefer grünen Hefte Nr. 188 
[XVI, 8]) „die Rechtfertigung durch den Glauben als Grundartifel der 
proteftantifchen Kultur” erklärte: „Auch Heute gibt e3 fein anderes 
Mittel, die Freiheit von der Hierarchie zu behaupten, al3 das Evange- 
lium von der Rechtfertigung allein durd) den Glauben”, und wie anderer- 
jeit8 nur dadurch ung das protejtantijche Lebengideal erhalten bleibe. 
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druck gewinnen, dem der Graf Hoensbroech von der einen, 
die „Schleſiſche Volkszeitung“) von der anderen Seite Aug- 
drud geben — die Werfheiligfeit der Maffe der römijchen 
Ratholiten, die ganze Eigenart deg katholiſchen Volkslebens 
fennt der fo Hochgelehrte nicht, mindeften3 nicht ganz. Wo 
diefe Gegenjáge herrichen, nämlich proteftantifhe Empfin- 


dung nnd Denfart hüben und römiſche Werfgerechtig- 


feit drüben, da ift dann auch Die beiderfeitige Moral nicht 

mehr diejelbe, und das Gefühl von diejer Verſchiedenheit 

O und ultramontaner Moral lebt auch in unjerem 
olfe. 

Hier ift die Stelle, zurüczufommen auf dag exfte Wort 
der „Deutih- Ev. Rorrefpondenz” in Saden von Harnads 
Kaiſersgeburtstagsrede. Die DEK. hatte den echt deutichen 
evangeliichen Geift dieſes Tyriedensprogrammes anerfannt. 


Paftor Buntes „Reformation“ gab den Hat: „Die Herren 


(vom Evangelischen Bunde) mögen nun ihren Kurs ändern,” Wir 
jehen dazu feinen Grund. Ebenjogut können wir wünjchen, 
die Kirchen zeitungen mögen gelegentlich) ihren Ton ändern. 
Wir geben Ehre, dem Ehre gebührt. Wir anerkennen an 
Harnad, ungeicheut, wag anerfennenswert ift. Aber wir be: 
halten dag Redt der freien Meinung, wir glauben jelbit 
jehen und urteilen zu dürfen. Auch Harnad Worte er- 
bärten nah allen Seiten ung nur aufs neue, wie dringend 
geboten die Entjtehung des Evangelischen Bundes war; wie man, 
wenn er nicht da wäre — mit Recht ift fo gejagt worden — 
ihn heute gründen müßte, oder nochmal® mit der DEK. zu 
reden: „wie unumgänglich notwendig die langjährige Auf- 
Härungsarbeit des Evangelifchen Bundes war und iſt, der jeder- 
zeit dem religiöjen Katholizismus die Friedenshand geboten, an= 
dererjeit3 aber dem ränfevollen Ultramontani3mus immer er- 
neute Urfehde geichworen hat." Nur daß dieg heute um fo 
mehr gilt, alg wir eben aufs neue in der eindringlichiten 
Meile Zeuge geworden find, wie jedes Sehnen nad) Luft 
und Licht in der katholiſchen Kirche, jede Bewegung auf 
HRevifion oder Reform von den hierarchiſchen Machthabern 
und Obermachthabern alsbald niedergefchlagen und in Hoff- 


‚nungslofes Dunkel zurückverwieſen wird, ja wir joeben Heit- 





1) 13. 2. 07, Nr. 72, Mittag3-9. 
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genojjen, wir Aelteren aufs neue Seitgenoffen geworden find 
eines päpftlichen Sylabus und einer päpftlichen Enzyflifa, 
die nur Dazu gegeben find, Geifter zu fnebeln, Wifjenfchaft 
in gelem zu flagen, Freiheit und Wahrheit zu erftiden. 

AS Pius IX. feinen Syllabus, feine Enzyflifa Heraus- 
jandte, da dachten auch große StaatSmänner: was geht das 
ung an? mögen die Katholiken zufeben, wie fie fih damit . 
abfinden; auf unfere Pläne, auf die StaatSangelegenheiten 
werden diefe innerfatholiichen Dinge faum Einfluß ausüben. 
Aber dem Syllabus folgte die Unfehlbarfeit, der Unfehlbarfeit 
die Anfprüche Ledochowsfis, die Bildung des Zentrums, das 
Treiben Bindthorft3 — und das Bentrum wurde Trumpf. 
Droht nun ein neuer Syllabus, eine neue Enzyflifa Das 
Uebel zu erneuern, zu vergrößern, den Bildungsgrad deg 
katholischen Teils tiefer herabzudrüden, die Kluft zwiichen den 
Konfejfionen zu erweitern, jo fann ung gerade Der auf- 
richtige Wunſch und das herzliche Verlangen mit unfern 
katholischen Volksgenoſſen in Frieden und Einigkeit zu leben 
— wie D. Hadenberg auf der 20. Generalverjammlung des 
Evangeliichen Bundes zu Worms in feinem Vortrage über 
„Die tonfeffionelle Spaltung und der Evangelifhe Bund“ 
die Verlangen fo mächtig zum Ausdruck gebracht hat, — 
nur um jo mehr zur Wachjamfeit, zur VBorficht, zur geiftigen 
Nüchternheit, zum Halten an der Wahrheit, zu erniter, 
treuer, unermüdlicher Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen 
Intereſſen aufrufen. Wie aber follen wir zu Schu und 
Trug für unfer nationales Chriftentum feften Boden ge- 
winnen und behaupten wollen, wenn nicht auf dem vollen 
evangeliichen Grunde, wie er befteht in Der lebendigen 
Wechjelwirfung des ungetrübten Wortes Gotteg in der 
heiligen Schrift mit dem der Rechtfertigung dankbar, froh 
und tatkräftig teilhaftigen Glauben? 


Anhang. 
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PH. Harnad8 pia desideria. 
„Köln. Volksztg.“ 8. 7. 07. Nr. 586. M.-A. 


Man jchreibt uns: Die Rede, welche Prof. Harnad 
am Königsgeburtstage dieſes abres in Berlin gehalten bat 
und die unter dem Buchtitel Proteftantismus und Katholi- 
zismus in Deutichland erfchienen ift, bejchäftigt von Zeit zu 
Zeit nod immer die Deffentlichkeit, und zwar in proteftan- 
tiichen Sreifen, je nach ihrem Standpunkte, in zuftimmender 
oder ablehnender Weile. Während Prof. Fr. Baulfen in 
der „ Deutjchen Literaturzeitung” in Harnad Fußftapfen wandelt 
und jehr jartguinische Hoffnungen an die Miſchung der Kon- 
feffionen knüpft, lehnt der Alte Glaube, wie die „Kölnische 
Bolf3zeitung” in Nr. 493 berichtete, eine jolche AuSficht mit 
Entjchiedenheit ab. 

Auf katholiſcher Seite unterzog man nad) meiner Anficht 
die Behauptungen Harnad3 einer zu geringen Prüfung auf 
ihren objektiven Wahrheitsgehalt. So berühmt Harnad f 
als jcharfer, kritiſcher Quellenforſcher ift und fo hochbedeutend 
jeine Qeiftungen auf diefem Gebiete find, um fo größeren 
Spielraum läßt er feiner Kombinationsgabe, fobald er fih 
mit Gejchichtsphilofophie beſchäftigt. Hier befticht leicht feine 
feine Sprache und fängt feine ungewöhnlich gewandte Dia- 
feftif. An einem Punkte fei nur dargetan, welche VBorficht 
geboten ift, daß man nicht alle Behauptungen Harnads un- 
bejehen als bare Münze annimmt. 

Geite 25f. jchreibt er über Asteje und Mönchtum: Askeſe und 
Mönchtum — wie hat dieje Frage in der Neformationszeit die Ge- 
miter gejpalten! Wie ift das chriftliche Lebensideal zu beftimmen? 
Wer übt die chriftliche Volltommenbeit? Der Chrift, der in feinem 
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bürgerlichen Berufe und Stande Glaube und Liebe bewährt, oder der 
Mönh? Ein Ausgleich feint Hier Hoffnungslos. 

Aber jo oft in den legten Jahren von proteftantifcher Seite in 
Deutihland behauptet worden ift, im fatholifchen Sinne fei dag Mönch— 
tum das höchſte Fdeal und Der volltommene Chrift fei der Mönd, fo 
folgte. ein dezidierter ftarfer Widerſpruch. Beſonders Denifle hat in 
Ihärffter Weile den Sat befämpft, das Mönchtum fei das katholiſche 
Ideal der Volltommenheit. 

Zu jolhem Biderfprud) ift der Katholizismus nicht ganz unberechtigt; 
denn es finden jiġ in feinen Kundgebungen zwei verjchiedene Muf- 
faffungen nebeneinander. Nach der einen ift das Mönchtum der jedem 
anderen Stande übergeordnete Stand der Vollfommenbeit, das über- 
irdijche, engelgleiche Leben; nad) der anderen ift die Volltommenbeit fo 
ausichließlih in Glaube, Liebe und Hoffnung gegeben, daß daneben 
alles gleichgültig ift, dağ e3 aljo auch gleichgültig ift, ob einer dabei 
mitten im weltlichen Leben oder außerhalb desjelben fteht; im letzteren 
Falle fann er jene Tugenden nur leichter und ficherer üben. Seinem 
Katholiken fann man deshalb rund tviderfpredjen, wenn er diefe An- 
Ihauung als die feiner Kirche geltend macht; daß dies heute aber fo 
energija gejchieht, ja von der anderen Anjchauung behauptet wird, fie 
jet gar nicht echt Fatholiich, ift Höchjt beachtenswert, denn es jtellt fid 
darin eine bedeutende Annäherung an die proteftantiiche Auffaffung dar. 


Wie ſchön Elingt dag alles. Aber was ift wahr daran? 
Kad diejer Darftellung muß jeder denfen, die katholiſche 
Anſchauung in bezug auf das chriftliche Lebensideal und 
den Begriff der Volltommenbeit habe fih, vielleicht 
gedrängt von den Behauptungen auf proteftantiicher Seite, 
„im katholiſchen Einne fei der volltommene Chrift der 
Mönch“, gemaujert. Von proteftantifcher Seite, zumal in 
ven Vorträgen, welche Harnad im Winterfemefter 1899/1900 
vor 600 Studierenden hielt, wurde allerdings die Behauptung 
aufgeftellt, die katholiſche Kirche Lehre, 

dağ das eigentliche chriftliche Leben nur in der Form des Mönch- 
tum — das ift die vita religiosa — zum Ausdrud fomme, aber fie 
laffe ein niederes Chriftentum ohne Askeſe als noch ausreichend zu, 


und es fei fatholifche Lehre, dah die volle Nachfolge Chrifti nur 
ven Münden möglich fei. 


Damals wurde Harnad gleich nachgewieſen, 


es gebe nad) katholiſcher Auffafjung nur ein Lebensideal, die 
Liebe, und daß die volle Nachfolge Chrifti nur den Mönchen möglich 
jet, Das fei jo wenig fatholiiche Lehre, dağ im Gegenteil nach ihr Die 
volle Nachfolge Chrifti für jeden feiner Jünger, ob Briefter, ob Laie, 
ob Mönch, ob Veltfind unabweislihe Pflicht fei. Es ſtehe in 
jedem asfetiichen Handbuche zu Tefen: die chriftliche Bolltommenbeit oder 
Gerechtigkeit beftehe ihrem Wefen nah in der Liebe, und demgemák 











jei auch die Volltommenbeit ihren Wejen nach in der Beobachtung der 
Gebote, nicht aber der evangelifchen Räte zu juchen. 

„Denifle”, bemerkt Harnad, „hat in jchärfiter Weije den 
Sag befämpft, dag Mönchtum fet Das katholiſche Ideal 
der Bolltommenbeit." Denifle hat aber diefen Sag nicht 
blog befämpft, jondern auf nahezu 100 Seiten in feinem 
Buche: Luther und Luthertum, den unanfechtbaren Beweis 
erbracht, daß alle nennenswerten Theologen vom bh. Augustinus 
an big zum 5. Ignatius, die irgendwie fih mit Askeſe in 
ihren Schriften befafjen, das Leben3ideal in ganz gleicher 
Weile aufgefaßt haben. Nach diefen Theologen allein fei der 
wahre Mönch jener, der fih verpflichtet Habe, nad Boll- 
tommenbeit zu ftreben, aber nicht, wie Harna fage, fet 
der Mönd) der wahre, vollflommenfte Chrift. Diefer Chrift 
tónne fih finden und finde fid ebenjowohl in der Welt, wie 
im Ordenzftande. Der vollfommenfte Chrift fei derjenige, 
welcher Daz Gebot der Liebe am volltommentten erfülle. 
Der Ordensſtand erleichtere nur die Erreichung des allen 
gemeinjamen Zieles. Statt durch diefe Ausführungen fih 
belehren zu laffen, man habe auf protejtantiicher Seite bisher 
eine falſche Auffafjung von dem katholiſchen Seben3ideal ge- 
habt, behauptet Harnad ruhig weiter, bei dem Katholizismus 
gäbe e3 in diejer Hinficht zwei Auffaſſungen: 

Nach der einen ift das Mönchtum der jedem anderen Stande 
übergeordnete Stand der Volltommenbeit; nad) der anderen ift die 
Bolltommenheit jo ausjchliehlich in Glaube, Liebe und Hoffnung ge- 
geben, daß daneben alles übrige gleichgültig ift, daB es aljo auh gleidh- 
gültig ift, ob eines dabei mitten im weltlichen Leben oder außerhalb 
desjelben fteht; im leßteren Falle fann er jene Tugenden nur leichter 
und jicherer üben. 

Sollen diefe Säge einen allerdings? miflungenen Rück— 
zug Harnad3 von der Stellung, die er zu diejer Frage in 
feinem Weſen des Chriftentum3 eingenommen Hatte, auf 
Grund der Denifleihen Ausführungen darftelen? Wenn 
Sarna hier von zwei Anfchauungen fpricht und dann jagt: 
„Dean könne feinem Katholiken rund rmiderfprechen, wenner diefe 
Anſchauung (D. H. diejenige, die ihm Denifle bei allen fatho- 
liichen Theologen nachgewiejen) al3 die feiner Kirche geltend 
macht,“ dann flingt das fo, alg ob Hier ein Gegenjas in 
den katholiſchen Anſchauungen über diefen Punkt obwalte, 
und e3 ftelle die von ihm betonte eine fatholiiche Muf- 











fafjung, es fünne das chriſtliche Lebensideal in jedem 
Stande erreicht werden, „eine bedeutende Annäherung an die 
protejtantische Auffafjung Dar.” 

Es ift jedod die eine Fatholifche Anjchauung, daß 
wirklich das Drdensleben den Stand der Volltommenbeit 
darjtellt und doch die gleiche, ja die höchſte Volltommen- 
heit in jedem Stande erreicht werden fann. Es ift nämlich 
ein wejentlicher Unterjchied zwifchen Zuftand und Stand 
ver Vollfommenbeit! Der Zuftand der Vollfommenbeit ift 
etwas rein Inneres. Er richtet fih danach, inwieweit. bei 
unjerem Denfen, Reden und Tun Gott alg unfer höchſtes 
Gut, Biel und Beweggrund diefer Tätigkeiten ift. Wie es 
mit der Vollfommenbeit im Herzen eines Menfchen iteht, 
das entzieht ſich der menſchlichen Schägung und ift nur Gott 
befannt. Der „Stand der Volltommenbeit”, wie man 
das Ordensleben nennt, ift etwas rein Aeußerliches, dem 
äußeren kirchlichen Organismus Angehörendes. Aud im 
bürgerlichen und ftaatlichen Leben fennt man verjchiedene 
Stände: Brofefforen=, Soldaten-, Richterftand. Wer einen 
jolhen Stand ergreift, der wählt eine mit Rückſicht auf be- 
jtimmte Swede gebildete Gruppe von DObliegenheiten für 
längere oder Lebenszeit zu feiner Berufstätigkeit. 

Db nun der im Stande der Vollfommenbeit fic) bes 
findende Drdensmann wirklich volltommen ift oder wird, Das 
hängt von feiner größeren oder geringeren Gotte- und 
Nächſtenliebe ab. 

„Wie die Bögel (dag Bild ift von Montaigne) zuweilen 
ausiliegen, Körner aufpiden und fie im Schnabel behalten, 
ohne fie zu foften, um damit ihre Jungen zu ágen,” fo 
gibt e3 auch Vorurteile und irrige Anſchauungen über fatho- 
liihe Dinge, die in Büchern und Reden immer wiederfehren 
und ungeprüft und ungefoftet von einer Generation der 
anderen überliefert werden. 

‚DaB auh Garnag folhe Irrtümer, wenn auch unter 
weißer Friedensflagge, weiter folportiert, ift bedauerlich. 
Nicht aus Freude an der Polemik wurde diefer Artifel ge- 
ihrieben, fondern um darzutun, daß man mit dem Lobe 
Harnads, wie e3 zuweilen auch in Fatholifhen Rreifen ver- 
findet wird, auf forhen Gebieten borjichtig fein fol. 





Uebrigens 





24 


Uebrigens vergleiche man Hierzu die Erörterung in den 
„Proteftantischen Monatsheften", Jahrg. X, Heft 6, ©. 252 
bis 54, wo Prof. W. Köhler (Gießen) in einer beachtens— 
werten Befprehung der Wiedergabe von Luthers Schrift 
über die Mönchsgelübde (de votis monasticis 1522) in den 
Ergänzungsbänden zu Luthers Werken für das deutſche Haus 
(Berlin, E. A. Schwetſchke & Sohn) u. a. den katholiſchen 
Kirchenrechtslehrer Heiner („Der Syllabug“, 1905, ©. 245) 
zitiert: „Inſofern fann deshalb der Ordensſtand als folder ein 
Stand der Volltommenbeit genannt werden, weil man fiğ 
in ihm für immer zu Mitteln, nämlich zu Räten bindet, 
durch die man Das chriftliche Sebengideal jo volllommen wie 
möglich erreichen fann.” 
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235. (7) Luther und die Freiheit. Von Dr. ©. Godenr, 
Pfarrer in Würzburg. 40 Pf. 

236. (8) Evangeliſches Ehrijtentum und Sulturfortidritt. 
Vortrag, gehalten auf der erften Hauptverſammlung deg Ev. Bundes 
der Provinz Hannover zu Hildesheim am 22. Mai 1905 von Lands 
gerichtsrat Dr. v. Campe, Hildesheim. 40 Pf. 

237. (9) Rejtauration — Nebolution — Reformation. Vor- 
trag vou Pfarrer X. Gajtpar, Unterrieringen. 40 Pf. ’ 

238. (10) Die rechtliche Stellung der Ebangeliſchen in Dejterreid). 
Vortrag von Pfarrer Hochftetter, Neunkirchen N,-Defterreih). 40 “Bj. 

239. (11) Das Einigende im Protejtantismus. Vortrag von 
Prediger Prof. D. Hermann Scholz, Berlin. 30 Br. 

240. (12) Konfejiioneller Literaturbetrieb. Von Dr. Rihard 
Weitbrecht. 60 Pİ. 


Inhalt der XXI. Reihe. Pefit 241—252. 


241, (1) Johann Muthmann. Ein Erwedungsprediger aus der 
evangeliihen Diajpora. Von F. Büttner, Paftor in Belgard. 60 Br. 

242, (2) Der Evangeliihe Bund nad zwanzig Jahren. Von 
A. Wäctler, Salle a. €. 40 Pr 

243/44, (3/4) Luthers Stellung zum Nichte. Son O. Müller, 
Tandrichter in Naumburg a. ©. 50 Er. 

245/46. (5/6) Der Einfluß des Katholizismus und Protejtan= 
tismus auf die wirtſchaftliche Entwidelung der Völker. Von 
30h. Sorberger, Paftor in Dresden. 80 Bf. 

247. (T) Der polnijye Schulkinderjtreit und der Ultramon— 
tanismus. Von J. Amann, Pfarrer in Bromberg. 25 Ef. 

248. (8) Dejterreid und der Klerifalismus. Vortrag, am 
15. Januar 1907 im Evangeliihen Bunde zu Stettin gehalten von 
Profeſſor Dr. Meinhold in Stettin. 60 Bf. 

. 249/50. (9/10) Zur Ausbreitung der römiſchen Kirche im 
protejtantiihen Deutſchland, bejonders in der preugiihen Proving 
Sachſen. Bon Dr. Carl Fey. 60 Bi. 

251. (11) DieWegnahme der enangeliichen Kirchen im Fürjten- 
tum Wohlau 1680—1706 und die Konvention bon Alt-Nanjtädt 
1707. Bon Karl Raebiger. 50 Bf. 

252. (12) Die edangeliihe Kirche in Jtalien, ihr Beſitzſtand 
in Der Gegenwart und ihre Ausſichten für die Zukunft. Von 
Lic. theol. 8. Rönnefe 75 Bf. 


Inhalt der XXII. Reihe. Beit 253 — 264. 


253. (1) Sieben Vitt- und Bettelreden, gehalten bei den Luther- 
feiern der evangelijchen Gemeinde in Tübingen von Dr. Karl Geiger, 
DOberbibliothefar. 40 Bf. 
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ii Als Hochbedeutende Erſcheinung unſeres Verlags empfehlen wir 
Ñ das bom Zentralborjtand des Evangeliihen Bundes preisgefrönte 
Werf von Ernit Roms: 


| Albertritte 

f 4 aus Der 

ll römifeh-katholifcjen zur evangelifchen Kirde 
as in Nutſchland während des 19. Jahrhunderts. 


Br Dasjelbe ijt für alle Geijtlihen, jowie für jedermann, 
Hia, der fid) für konfejlionelle Fragen intercífiert, unentbehrlid. ug 





Un demjelben die weitejte Verbreitung zu jichern, ift der Preis des 
21*/, Bogen ftarten Wertes, welches in eleganten Leinwandband 
gebunden ijt, auf nur 3 Mark feitgejegt worden. 


Das evangelije Gemeindeblatt für Rheinland und 
Weſtfalen jehreibt über das Bud: 
i „Es ift ein eigenartiges Buch, das hier feinen Weg antritt und 
MU EEE eine Qüde auszufüllen unternimmt, die proteitantische Geſchichtsſchreibung 
e bisher gelaſſen. Was könnte lehrreicher für eine Kirche fein, als die 
Unziehungstraft zu beobachten, die fie auf Glieder einer anderen Religions- 
SH gemeinschaft ausübt, und im Spiegel der Uebertritte zu ihr ihr eigenes 
te Bild zu beihauen? Auf tatholifajer Seite hat man längjt eine darin 
a liegende Aufgabe der kirchengejchichtlichen Forſchung erkannt, und bereits 
IE 1865 ift der Katholit D. M. Rojenthal mit einem mehrbändigen Werte 
BR „Konvertitenbilder aus dem 19. Jahrh.” an die Deffentlichkeit getreten. 
ES JE Natürlich behandelte er die zur römischen Kirche „Zurücgetretenen", und 
PR zwar in der ausgeiprochenen Abſicht, ihnen „einen Ehrentempel zu 
SIE bauen“ durch die Verherrlihung ihrer Tat und PBerjönlichkeit. Anders 


= geht der Verfaffer der vorliegenden evangelijchen Barallelichrift zu Werte, 
WE Er fat feine Aufgabe dahin auf, in nüchterner, quellenmäßiger Forſchung 

ERS einen Beitrag für ein Kapitel Eirchenhiftorifcher Arbeit zu geben, den 
Bin Motiven der Uebertritte in kühler Objektivität nachzujpüren und an ihnen 
na i den durcchgreifenden Unterjchted evangeliſchen und katholiſchen Glaubens- 
2 f 3 lebens als die innere Berechtigung zum Ktonfejfionswechjel aufzuweiſen.“ 











Buchbruderei Rihard Gahn ($. Otto), Leipzig. 


